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»Worum geht es in deinem neuen Buch, Mama?«

»Um Kinder, deren Kopf manchmal anders denkt, als viele
Menschen das erwarten.«

»So wie bei mir?«
»Ja, zum Beispiel.«
»Und was schreibst du dazu?«

»Ganz Verschiedenes. Aber vor allem, dass das fur die Kin-
der manchmal anstrengend sein kann, dass sie aber auch man-

ches ganz besonders gut schaffen.«
»Und was schaffe ich gut?«

»Besonders toll finde ich, dass du ganz oft Dinge entdeckst,
die andere tibersehen. Oder dass du so unglaublich kreative
Bastelideen hast.«

»Ach ja, stimmt.«

»Mama?«
»Ja?«

»Es hat schon auch echt Vorteile, ich zu sein.«






Es ist ein nassgrauer Februartag, und ich sitze mit meinem Mann in
einem sterilen Flur eines typischen 70er-Jahre-Gebdaudekomplexes.
In diesem Komplex befindet sich das sogenannte Sozialpadiatrische
Zentrum, ein Ort, an dem entwicklungsauffdllige Kinder diagnos-
tiziert, behandelt und ihre Erziehungsberechtigten beraten werden.

Ein Jahr lang wurden wir hier mit unserem Kind begleitet. Ein
Jahr voller Gespriche, Testungen und Termine. Ein Jahr Diagnose-
weg liegt heute hinter uns. Ein Jahr voller Hoffnung auf Antworten.
Heute erfahren wir die Einschitzung der Psychologin. Ich knibble
an einem Taschentuch herum und versuche, mich zu beruhigen. Ich
habe kaum geschlafen. Meine Fitnessuhr informiert mich tiber mei-
nen alarmierend hohen Puls.

Was ist, wenn ich mich all die Jahre geirrt habe? Was ist, wenn
wir hier zu Unrecht sitzen? Was, wenn mein Kind sich vollig um-
sonst durch Fragen und Beobachtungssituationen gearbeitet hat?
Und was, wenn es am Ende doch unsere Schuld war? Wenn die ein-
zig bleibende Erklarung ist, dass wir als Eltern versagt habe?

Faire Gedanken sind das nicht. Und doch sind sie mir bis zu
diesem Februartag nie von der Seite gewichen. Sie begleiten mich.
Sind ein Teil dieses Weges. Ein Weg voller bedingungsloser Liebe,
voller Stolz, Verbundenheit, voller Lernen und gleichzeitig voller
schmerzhafter Kommentare, Unsicherheit und Zweifel.

»Herr und Frau Niechzial, schon, dass Sie da sind. Wollen wir
loslegen?« Der Aufruf der Psychologin reifit mich aus meinen Ge-
danken. Die Uberreste meines Taschentuchs stopfe ich in meine
Jackentasche, und wenige Augenblicke spiter sitzen wir im Biiro
der Psychologin und lauschen ihrer Zusammenfassung. Mir fallt
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es schwer, mich zu konzentrieren. Hier und da erreichen mich ei-
nige Berichtsfetzen. Und schliefllich kommt der Moment - eine ge-
sicherte Diagnose. Mehrere sogar. Ich atme aus und merke erst jetzt,
wie lange ich die Luft angehalten habe. Mir kullern ein paar laut-
lose Trénen iiber die Wangen. Wir haben eine Erklirung. Namen.
Wir haben ein neues Wissen. Und damit einen genaueren Weg. Und
vor allem wird unser Kind eine Méglichkeit bekommen, zu benen-
nen, was es sehr wohl selbst auch schon eine ganze Weile spiirt. Wir
erhalten Adressen, vereinbaren einen weiteren Termin, und wenig
spater stehen mein Mann und ich auf dem grofien Parkplatz, der
das Gebdude umschliefit. Ich fiihle mich leichter. In den néchsten
Tagen werde ich mich sortieren miissen, aber da ist jetzt eine klare
Richtung. Endlich.

Dieser Februartag liegt schon so einige Zeit zuriick. Und er hat uns
so weit gebracht. Mittlerweile saflen wir fiir ein weiteres unserer
Kinder in besagtem Biiro. Mit dhnlichen Ergebnissen. Und auch ich
selbst habe vor einigen Jahren eine spite Diagnostik durchlaufen
und dabei erfahren, dass ich mich im Autismus-Spektrum befinde,
gepaart mit einer ADHS und einer Hochbegabung. Also ganz schon
viel los bei uns zu Hause - zusammen mit meiner schulischen Er-
lebniswelt als Lehrkraft ein sehr wertvoller Erfahrungshorizont fiir
dieses Buch.

Die vergangenen Jahre haben mich sicherlich zu einer kompe-
tenten Begleiterin in Sachen Neurodivergenz gemacht. Ich kenne
Diagnosewege und Unterstiitzungssysteme nicht nur theoretisch,
sondern aus eigenen Einblicken. Ich weif$ um Anzeichen, kann
mich hineinversetzen und nachfiihlen. Ich weif3 selbst genau, wie

es ist, unter grofiter Anstrengung zu versuchen, mitschwimmen zu
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konnen. Und dabei doch immer wieder zu strudeln. Ich kenne aber
ebenso den elterlichen Rucksack voller Schuldgefiihle. Und auch
als Lehrkraft habe ich so viel gelernt. Ich verfiige iiber einen gut
gefiillten Werkzeugkoffer, habe mir ein umfangreiches Repertoire
an Strategien und vor allem einen verstindnisvollen Blick auf die
Dinge angeeignet. Und doch hat mich in all dieser Zeit immer wie-
der ein Gefiihl begleitet — das Alleinsein.

Allein als lange Zeit unerkannt neurodivergente Person, die nie
so richtig reinpasste. Allein als Lehrkraft, die wie so viele als Einzel-
kidmpferin versucht, ihr Bestes zu geben, um die Bediirfnisse neu-
rodivergenter und natiirlich auch aller anderen Kinder aufzufan-
gen. Allein als Mutter, der Kontakt zu Eltern fehlte, die Ahnliches
erfuhren. Denn gerade diese Elterngruppe ist es, der man sich mit
der Zeit zunehmend weniger anvertraut, vor allem, um urteilenden
oder negierenden Kommentaren aus dem Weg zu gehen.

Sich allein zu fithlen mit einem derart groflen Thema, das uns
im beruflichen Kontext so oft hilflos macht oder das eben unser El-
ternherz auf ungeahnte Weise anpiksen kann, lastet schwer auf den
eigenen Schultern und ldsst vor allem Zweifel ungebremst wachsen:
»Geht es anderen auch so oder mache ich etwas falsch?«

Und damit kommen wir zu diesem Buch. Wie gerne hitte ich so
manches Mal irgendeinen Anker gehabt. Einen Ort mit Informati-
onen, Anlaufstellen und einem Uberblick. Wie gerne hitte ich einen
Ort gehabt, an dem meine Gefiihlswelt verstanden wird. Oder die
meines Kindes. Oder die meiner Schiiler*innen. Einen Ort, an dem
meine Fragen gehort und ernst genommen werden. Einen Ort, der
mir Antworten liefert und eine Richtung gibt. Einen Ort, an dem
ich mich nicht mehr so allein mit allem fiihle ...

Und genau so einen Ort mochte ich hier fiir alle jene schaf-
fen, die neurodivergente Kinder mit zugewandter Haltung beglei-
ten wollen. Vorrangig richtet sich das Buch sicherlich an Eltern und

dann im Weiteren an Pddagog*innen, wobei der Schwerpunkt im
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Bereich der Schule liegt, denn das ist mein Expertisengebiet. Letzt-
lich kénnen aber alle Menschen, die sich mit dem Thema Neurodi-
vergenz im Kindesalter starkenorientiert auseinandersetzen wollen,
wertvolle Anregungen finden.

Alle, die dieses Buch in den Handen halten, stehen vermutlich
an sehr unterschiedlichen Ausgangspunkten. Vielleicht ist da bisher
nur ein vages Bauchgefiihl, dem ihr Raum geben méchtet. Vielleicht
seid ihr mit eurem Kind am Anfang des diagnostischen Prozesses
und fragt euch, wie ihr es sicher auf diesem Weg mitnehmen kénnt.
Vielleicht kimpft ihr noch mit den Zweifeln und der Unsicherheit,
ob eine Diagnose sinnvoll ist und euch wirklich weiterbringt. Viel-
leicht habt ihr aber auch lingst Klarheit und wiinscht euch Alltags-
impulse. Oder zumindest das Gefiihl, mit all den Herausforderun-
gen nicht allein zu sein. Vielleicht steht fiir euch der Schulanfang
bevor, und euch plagen Angste, wie euer neurodivergentes Kind
diese Phase meistern wird. Vielleicht seid ihr aber auch schon mit-
tendrin im Schultrubel und sucht Unterstiitzung. Und vielleicht lest
ihr dieses Buch auch als Lehrkraft oder Erzieherin und mochtet
einfach vertiefter verstehen, um zielgenauer zu begleiten. All diese
Kernbereiche werden darum in diesem Buch beriicksichtigt, denn
mir ist es unheimlich wichtig, euch an der Stelle abzuholen, an der
ihr steht. Durch das ausfithrliche Inhaltsverzeichnis findet ihr ziel-
genau zu den Stellen, die fiir euch besonders relevant sind.

Die Besonderheit dieses Buches ist, dass es Neurodivergenz in
verschiedensten Auspragungen und nicht nur eine bestimmte Vari-
ante in den Blick nimmt. Denn in der Begleitung neurodivergenter
Kinder gibt es durchaus viele Uberschneidungen und iibergeord-
nete Herausforderungen sowie dhnliches Potenzial. Ich werde da-
durch vielleicht nicht jede kleinste Strategie fiir jede Diagnose pass-
genau erortern konnen, dafiir aber sehr umfassende Anregungen
geben, aus denen ihr fiir euch individuell und besonders flexibel ein

Begleitungsprofil entstehen lassen konnt.
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Wir werden auf dem Weg durch dieses Buch die Erfahrungswelt
neurodivergenter Kinder und ihrer Bezugsmenschen ganzheitlich
in den Blick nehmen - die Herausforderungen, aber auch die Chan-
cen. Beides ist wichtig. Neurodivergente Kinder sollen sagen diirfen:
»Das gelingt mir gerade noch nicht so gut«, »Das mache ich irgend-
wie anders als andere Kinder«. Ebenso muss fiir begleitende Perso-
nen die Moglichkeit bestehen, auch iiber Grenzen und Erschépfung
zu reden. Nur auf diese Weise konnen Verstdndnis und Sichtbarkeit
geschaffen werden, und nur so haben wir einen passenden Start-
punkt fiir Strategien und Unterstiitzung.

Gleichzeitig diirfen wir aber auch das Potenzial nicht iibersehen,
das neurodivergente Kinder mitbringen. In ihrer Art, zu denken
und zu fithlen, liegt oft eine einzigartige Perspektive, auf die es sich
einzulassen lohnt. Unsere Aufgabe als Bezugspersonen ist es, einen
Rahmen zu schaffen, in dem neurodivergente Kinder ehrlich tiber
Sorgen sprechen diirfen und Unterstiitzung erfahren, aber auch ihre
Fahigkeiten erkennen und ihre Starken ausspielen konnen. Denn da
wohnt ein wahrer Schatz in neurodivergenten Kindern - ein Kopf
voll Gold.
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Kapitel 1

Wie der Titel bereits vermuten ldsst, wird in diesem Buch der Be-
griff der Neurodivergenz beziehungsweise die Zuschreibung »neu-
rodivergent« eine zentrale Rolle spielen. Es sind verhéltnismaflig
junge Beschreibungen, aber sie sind bedeutungsvoll aufgeladen.
Denn sie stehen fiir jahrzehntelanges Ringen um gesellschaftliches
Inkludieren von Personengruppen, deren Gehirn anders funk-
tioniert, als dies den allgemeinen Erwartungen entspricht. Dis-
kussionen um Begrifflichkeiten sind ein wichtiger Prozess. Wenn
es darum geht, neurodivergenten Menschen aufgeschlossen und
starkenorientiert zu begegnen, dann hat die Wahl unserer Worte
einen bedeutenden Einfluss. Und so macht es beispielsweise ei-
nen Unterschied, dass wir auf Beschreibungen wie »normal« und
»nicht normal« verzichten. Sprache formt Denken. Sprache formt
Haltung.

Bei meiner Recherche fiir dieses Buch ist mir immer wieder be-
gegnet, dass die Begrifflichkeiten Neurodivergenz/neurodiver-

gent und Neurodiversitdt/neurodivers selbst in Fachbeitragen
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durcheinandergebracht oder dquivalent gebraucht werden. Dabei

konnen und miussen sie klar unterschieden werden.

Neurodiversitat beschreibt schlichtweg die gesamte Vielfalt neu-
rologischer Gegebenheiten innerhalb einer Gruppe. So wie wir uns
im dufleren Erscheinungsbild voneinander unterscheiden, grofl
oder klein sind, verschiedene Haarfarben haben, so gilt das auch fiir
die Art und Weise, in der unser Gehirn uns wahrnehmen, denken
und fiithlen lasst. Jeder Mensch zeigt da individuelle Auspragun-
gen. Dieser Blickwinkel entstand in den 1990er-Jahren. Mafigeblich
an dieser Bewegung beteiligt war Judy Singer. Sie wehrte sich als
Tochter einer autistischen Mutter entschieden gegen die Patholo-
gisierung von Denkstrukturen und Verhaltensweisen, die nicht der
gesellschaftlich festgesetzten Norm entsprachen.' Zentrale Idee des
Konzepts der Neurodiversitit ist es, neurologische Vielfalt als ge-
winnbringende Selbstverstdndlichkeit zu sehen und nicht als etwas,
das mit allen Mitteln angeglichen werden miisse. So ist der Weg ge-
ebnet, das Potenzial und die Starken der jeweils unterschiedlichen
Funktionsweisen unserer Gehirne zu erkennen und auch zu nutzen.

Neurodivergenz beschreibt das Phinomen, dass es innerhalb die-
ser vorhandenen Vielfalt Personen mit abweichenden, also diver-
genten neurologischen Strukturen gibt, die auflerhalb dessen liegen,
was als generelle Norm wahrgenommen wird. In unserer Gesell-
schaft und Kultur wurden beispielsweise Giber die Jahrhunderte
trotz unserer auflerlichen Vielféltigkeit immer bestimmte, sich
durchaus aber wandelnde Erscheinungsbilder als »normschon« eta-
bliert. Und ebenso ordnete man auch bestimmte Verhaltensweisen
sowie Denk- und deren Wahrnehmungsstrukturen als das Regu-
lare ein. Alle Menschen, die sich anders verhielten oder wahrnah-
men, fielen aus diesem Rahmen und galten als auffdllig. Und ge-

nau diese Unterscheidung wird seit Anfang der 2000er-Jahre mit
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den gegeniiberstehenden Begriffen »neurotypisch« und »neurodi-
vergent« beschrieben. Neurodivergente Gruppen oder Einzelperso-
nen entsprechen also in der Funktionsweise ihres Gehirns nicht der
neurotypischen Norm. Die autistische Aktivistin Kassiane Asasu-
masu beschreibt dies so: »Neurodivergent bezieht sich auf neurolo-

gisch abweichend von typisch. Das ist alles.«’

Géngige Beispiele fiir neurodivergente Formen sind:
Autismus-Spektrum
ADHS
Legasthenie
Tourette-Syndrom
Dyskalkulie
Hochbegabung
Dyspraxie
AVWS (= Auditive Verarbeitung- und Wahrnehmungsstérung)

Auch Hochsensibilitit, Synésthesie, Epilepsie, das Downsyndrom,
Depression oder Gehirnveranderungen infolge von Trauma wer-
den oft als weitere Formen von neurologischer Divergenz genannt.’
Es gibt tatsdchlich keine klare Trennschirfe, welche Formen sich
letztlich unter diesem Begriff sammeln lassen. Wer sein Kind oder
seine Schiiler*innen in einer dieser Richtungen wiederfindet, darf
sich in den Ausfithrungen und Anregungen dieses Buches repri-
sentiert fiihlen.

Die Gegeniiberstellung »neurotypisch« im Gegensatz zu »neurodi-
vergent« wird aber durchaus auch kritisch gesehen. Denn neuroty-
pisch ist letztlich ja kein tatsdchlicher Zustand der Normalitit, son-
dern eben eine kulturell und gesellschaftlich konstruierte Norm,
die es zu tiberdenken gilt. Bisweilen erméglichen diese Begriffe

aber erst mal einer neurologischen Minderheit, sich selbst besser
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beschreiben zu kénnen und das Reden iiber ihr Leben und ihre Er-
fahrungen zu erleichtern, ohne dabei die stark urteilenden Bezeich-
nungen »normal« oder »nicht normal« benutzen zu miissen.

Bei den meisten neurodivergenten Formen ist eine endgiiltige Kla-
rung der genauen Ursachen noch nicht komplett abgeschlossen.
Was mittlerweile aber als gesichert gilt, ist die genetische Kompo-
nente. Darum ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass neben dem
Kind auch weitere Familienmitglieder neurodivergent sind. Im Be-
reich des Autismus-Spektrums stehen auflerdem die Einnahme ver-
schiedener Medikamente sowie bestimmte Krankheiten der Mut-
ter wihrend der Schwangerschaft (z. B. Roteln, oder auch Diabetes)
und einige Geburtskomplikationen im Verdacht, Risikofaktoren fiir
Kinder zu sein.’ Impfungen sind heutzutage als Ursache fiir Neuro-
divergenz ausgeschlossen.

Ein recht neues Forschungsfeld, das derzeit deutlich mehr Auf-
merksamkeit bekommt, ist die Kommunikation und Wechselwir-
kung zwischen Darm und Gehirn. Konkret wird dabei untersucht,
welcher Zusammenhang zwischen Darmbakterien und Erschei-
nungsformen wie zum Beispiel Autismus bestehen kann. Auch
wenn sich noch keine fundierten Aussagen ableiten lassen, so ver-
starken sich Vermutungen, dass hier Wechselbeziehungen bestehen,
die wiederum Tiiren fiir neue Therapie- und Unterstiitzungsmog-
lichkeiten 6ffnen wiirden.’

Und letztlich haben natiirlich auch Umweltfaktoren und psy-
chosoziale Faktoren Einfluss auf neurodivergentes Verhalten, auch
wenn sie nicht als direkte Ursache gelten. Erziehungsansitze sind

also ausdriicklich nicht der Grund fiir eine Neurodivergenz. Un-
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giinstige Entwicklungsbedingungen konnen allerdings herausfor-
dernde neurodivergente Merkmale deutlich verstiarken, wahrend
giinstige Voraussetzungen im Umfeld eine Potenzialentfaltung for-

dern.®

Neurodivergenz ist eine gleichwiirdige, aber eben nicht neuroty-
pische Variante menschlicher Denk- und Wahrnehmungsstruktu-
ren. Die Frage ist bislang aber noch, wie wir die zugeordneten For-
men (ADHS, Autismus-Spektrum, Legasthenie etc.) kategorisieren.
In der momentanen Diagnostik werden viele dieser Varianten of-
fiziell mit dem Begriff der Stérung umschrieben (z.B. »Autismus-
Spektrums-Storung«). Diese Bezeichnung wird von neurodiver-
genten Menschen meist abgelehnt, weil eine negative Bewertung
mitschwingt: »Da stort etwas. Da ist etwas nicht so, wie es fiir uns
sein soll. Das muss behoben werden.« Darum wird in der alltagli-
chen Sprache auf den Zusatz »Stérung« eher verzichtet und gesagt:
»Das Kind liegt im Autismus-Spektrum«. Gleichzeitig steckt in dem
Begriff eine Perspektive, die ich als selbst neurodivergente Person
durchaus wahrnehme. Denn manchmal stort mein Gehirn mich
sehr wohl bei der Durchfithrung von Aktivititen oder Vorhaben.
Ich mochte etwas wirklich gerne umsetzen, aber die Art, wie ich
denke und fithle, macht es mir schwerer, das auch zu tun. Ein Lei-
densdruck, den ich von vielen neurodivergenten Menschen kenne.
Allerdings braucht es fiir mich dafiir nicht den stindigen Zusatz
»Storung« in der Bezeichnung meiner Neurodivergenz. Ich kann
diese Anstrengung einfach beschreiben.

Jiingst gab es diesbeziiglich eine spannende Bestitigung aus
Fachkreisen. An der Robert Gordon University in Aberdeen fand

Adam Abdulla in Versuchen heraus, dass sich die Verwendung des
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Wortes »Schwiche« vor allem bei Menschen mit geringer Selbst-
wirksamkeitserwartung negativ im Lernprozess auswirken kann.
Der Ausdruck »Schwiche« wird hierzulande derzeit bei der Be-
zeichnung »Lese-Rechtschreib-Schwiche« oder der »Rechenschwi-
che« explizit verwendet.” Ein weiterer Anhaltspunkt, solche Begriff-
lichkeiten zeitgeméf3er zu gestalten.

Fiir bestimmte neurodivergente Formen kann offiziell ein Grad
der Behinderung festgestellt werden. Das trifft dann zu, wenn Teil-
habebeeintriachtigungen vorliegen. Ein konkretes Beispiel dafiir ist
etwa die eingeschriankte Nutzung 6ffentlicher Verkehrsmittel. Man-
che neurodivergente Menschen sind mit der dortigen Reizfiille (Ge-
rausche, Gertiche, Nahe zu anderen Personen) stark tiberfordert und
konnen sich dieser Situation nur schwer bis tiberhaupt nicht stellen.

Uber die Frage, ob Neurodivergenz prinzipiell eine Behinderung
darstellt, wird innerhalb der Community neurodivergenter Men-
schen stark diskutiert. Die ADHSlerin und Bestsellerautorin des Bu-
ches Kirmes im Kopf Angelina Boerger schreibt dazu: »Nicht nur
offizielle Stellen und AufSenstehende erkennen ADHS nicht als Be-
hinderung an, auch vielen ADHSlerinnen fillt es schwer, sich als be-
hindert zu sehen, obwohl sie in einer Welt leben, die sie permanent
be-hindert.«* Eine Begriindung dafiir sieht sie im Begriff selbst und
seiner gesellschaftlich negativen Wahrnehmung. Sie zitiert dazu die
Antidiskriminierungsaktivistin Luisa L'Audace, die in einem ihrer
Instagram-Posts schreibt: »Viele Menschen neigen dazu, den Begriff
>behindert« zu umgehen, weil er auch als Schimpfwort missbraucht
wird. Sie nutzen lieber sogenannte Euphemismen wie »Handicap« oder
»besondere Bediirfnisse« [...]. Die Folge: Der Begriff, der eigentlich eine
neutrale Selbstbezeichnung ist, wird weiterhin tabuisiert und macht
es behinderten Menschen schwerer, sich damit zu identifizieren.«

Fiir Eltern neurodivergenter Kinder wiirde an dieser Begrifflich-
keit vermutlich auch eine andere Identifikation mit der eigenen El-

ternschaft hangen. Eltern von behinderten Kindern bezeichnen sich
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deutlich selbstverstandlicher als pflegende Eltern. Und damit geht
durchaus eine bewusste Wahrnehmung der vielen zusétzlichen el-
terlichen Anforderungen einher. Diesen auch begrifflich ganz be-
wusst zu begegnen, wire eine wertvolle Ausgangslage, um sich
selbst als Eltern auf diesem Weg zu verstehen und zu unterstiitzen.

Wihrend also erst mal abzuwarten bleibt, wie mit der Begriff-
lichkeit einer Behinderung in Bezug auf Neurodivergenz kiinftig
umgegangen wird, wird die Einordnung als Krankheit klar abge-
lehnt. Dieser Begriff ist negativ behaftet, pathologisierend und sorgt
damit in der Begleitung neurodivergenter Personen fiir einen defi-
zitdren Blick. So ging es viele Jahre oft nur darum, neurodivergente
Verhaltensweisen zu therapieren, anzugleichen oder abzuschwi-
chen. Verbunden mit der durch den Krankheitsbegriff geformten
Einstellung: »Das ist nicht richtig, das muss weg«. Genau dieser An-
satz verandert sich merklich, und es wird eher uber verschiedene
Formen des menschlichen Seins gesprochen, die an machen Stel-
len Herausforderungen und Unterstiitzungsbedarf mit sich bringen,
aber auch ein deutliches Potenzial. Das er6ffnet neue Richtungen
im Umgang mit neurodivergenten Auspragungen und ebnet den

Weg fiir die so wichtige stiarkenorientierte Begleitung.

Aufgrund dieses Bewusstseinswandels, Neurodivergenz nicht mehr
einseitig defizitdr zu betrachten, werde ich in diesem Buch auch um-
sichtig mit diesbeziiglichen Begriffen umgehen. So verzichte ich auf
das Wort »Betroffene«, wenn ich iiber neurodivergente Kinder und
ihre Familien spreche. Von etwas betroffen zu sein, wird namlich
oft mit Aspekten wie Ohnmacht, (Mit-)Leid oder negativem Schick-
sal aufgeladen.’
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Auch die offizielle Forschung beschiftigt sich mittlerweile mit
der Bedeutung von Kommunikation iiber Neurodivergenz. So soll-
ten etwa Aussagen wie »Ein Kind )leidet< an Autismus« eher ersetzt
werden durch die simple Beschreibung von Auswirkungen eines Le-
bens mit Autismus: »Meine Tochter ist Autistin, darum braucht sie
in Stresssituationen ein Fidget Toy.« Auch Worte wie »Symptomex,
die eben hdufig eher im Kontext von Krankheitsbildern fallen, las-
sen sich gut gegen Begriffe wie »Anzeichen«, »Ziige« oder »Merk-
male« austauschen.”

Ein weiterer Diskussionspunkt ist die konkrete Benennung der
Neurodivergenz eines Menschen. Héaufig wird dabei auf Formu-
lierungen wie »Mensch mit Autismus« zuriickgegriffen. Die da-
rin enthaltene Trennung und Abkopplung der eigenen Person von
ihrer Neurodivergenz wird aber in diesem Fall von Autist*innen
selbst nicht als positiv wahrgenommen. Viele bevorzugen eher die
Bezeichnung »autistische Person« oder »Autist*in«. Auch darauf

werde ich in diesem Buch, so weit wie mdglich, Riicksicht nehmen.

Ein weiterer besonders wichtiger Aspekt darf in diesen einfithren-
den Worten nicht fehlen — das Thema Geschlecht und Neurodiver-
genz. Denn die Forschung hat sich in diesem Bereich viele Jahre,
mal salopp ausgedriickt, wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert. Sehr
prominentes und aktuelles Beispiel ist das Gebiet der ADHS. Uber
Jahrzehnte wurde dieses neurodivergente Verhaltensspektrum na-
hezu allein Jungen zugeschrieben. Auch die Forschung bezog sich

fast ausschliefllich auf Beobachtungen und Werte junger mannli-
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cher Patienten. Dementsprechend wurden bis zuletzt in den ADHS-
Bewertungsskalen Verhaltensweisen hervorgehoben, die tendenzi-
ell hiaufiger bei Jungen auftreten. Seit einigen Jahren weif$ man, dass
eine ADHS bei Madchen und Jungen gleichermafien vorkommen
kann und dabei verschiedene Auspragungsformen durchaus vom
Geschlecht abhidngig sein konnen.

Wihrend Jungen oder Méanner in ihren Verhaltensweisen haufig
»nach auflen« (z.B. aggressives Verhalten) gehen, agieren Madchen
oder Frauen oft nach innen gerichtet (z.B. depressive Stimmun-
gen, Schamgefiihl). Dr. Florence Mowlem, Spezialistin im Gebiet
der ADHS-Forschung, erkennt bei vielen Maddchen stirker ausge-
pragte soziale Kompetenzen als bei Jungen, aufgrund derer sie es oft
schaffen, ihre ADHS-spezifischen Verhaltensweisen lange zu kom-
pensieren. Sie ordnen sich unter, tauchen ab und passen sich an. Je
nach Quelle variierend sind Jungen daher im Schnitt vier- bis sechs-
mal héufiger diagnostiziert als Madchen." Sehr dhnlich ist die Lage
auch bei weiblich sozialisierten Personen im Autismus-Spektrum.

Da zeitgemifle Forschungsergebnisse erst nach und nach in die
diagnostischen Abldufe finden, werden Méddchen bis heute im Kin-
desalter seltener diagnostiziert. Viele bekommen, wenn tiberhaupt,
erst im Erwachsenenalter ihre Diagnose. Eine Entwicklung, die
sich derzeit ganz konkret beobachten ldsst, da aktuell immer mehr
Frauen offentlich von ihrer spaten Diagnose berichten. Es stellt
sich oft die Frage, ob eine solch verzogerte Diagnostik denn so pro-
blematisch sei, schliefSlich hitten doch eben viele Madchen bis da-
hin nach aufien meist sehr kompetent »funktioniert«. Was es sie ge-
kostet hat, wird oft erst auf den zweiten Blick klar. So haben viele
Frauen bis zu ihrer Diagnose nicht selten unterschiedlichstes Sucht-
verhalten, psychische Erkrankungen, eine Neigung zu Selbstverlet-
zungen oder Essstorungen entwickelt, die ihre Lebensqualitit er-
heblich einschrianken. Darum ist es besonders wichtig, hier bereits

in Kinderjahren sehr genau hinzuschauen.
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Der Titel dieses Buches holt nun etwas in den Fokus, das viele
Jahre im defizitdren Blick auf Neurodivergenz entschieden zu kurz
kam - das Potenzial neurodivergenter Wahrnehmungs- und Denk-
strukturen. Schon Kinder sollen unbedingt erkennen diirfen, wel-
che Stérken in ihrer Neurodivergenz liegen. Sie sollen erleben, dass
ihre Art, die Dinge zu verstehen und wahrzunehmen, nicht nur He-
rausforderungen, sondern auch sehr positive Fahigkeiten mit sich
bringt. Kinder mit ADHS beispielsweise verfiigen nicht selten iiber
einen herausragenden Gerechtigkeitssinn, den sie mit der entspre-
chenden Begleitung gewinnbringend fiir sich und die Gemeinschaft
nutzen koénnen. Autistische Kinder etwa enttarnen Unehrlichkeit
mit ziemlicher Treffsicherheit. Eine Kompetenz, die spiter in be-
stimmten Berufszweigen von grofSem Wert sein kann. Und Kinder
mit einer auditiven Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstérung ha-
ben beispielsweise oft einen Blick fiir Details, die anderen verbor-
gen bleiben.

Es ist fiir neurodivergente Kinder unheimlich wichtig, dass ihre
Bezugspersonen nicht mehr nur einen sorgenvollen, sondern auch
einen ebenso stirkenorientierten Blick auf sie richten. Sie sind auf
diese Perspektive angewiesen. So haben sie langfristig die Chance,
ihrer Neurodivergenz positiv zu begegnen, eigene Fahigkeiten zu
entdecken und ein moglichst gesundes Selbstwertgefiihl aufzu-
bauen. Und darum ist es mir wichtig, die Gesamtbreite an Ressour-
cen und wunderbarem Potenzial ebenso deutlich aufzuzeigen wie
die an Herausforderungen. Wir brauchen die Kenntnis beider Sei-
ten, um neurodivergente Kinder auf Augenhodhe sicher und ent-

wicklungsforderlich zu begleiten.
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Und wenn wir beim Thema Stirken sind, dann méchte ich unbe-
dingt noch aktuelle Forschungsergebnisse aufgreifen, die ebenfalls
einen positiven Blick auf Neurodivergenz richten. Ein Team aus
Forscher*innen der University of Pennsylvania kommt beispiels-
weise in einer jiingst veréffentlichten Studie zum Thema ADHS zu
dem Schluss, dass entsprechende Merkmale in der menschlichen
Evolutionsgeschichte sogar ein Vorteil gewesen sein kénnten. Denn
wiren diese Merkmale wirklich negativ gewesen, dann sollte man
laut David L. Barack, Leiter der Forschungsgruppe, meinen, dass
sie durch die Evolutionsprozesse hitten aussortiert werden mis-
sen.”” Nicht nur das Fortbestehen von ADHS oder ADHS-dhnlichen
Ziigen, sondern auch ihre bis heute andauernde starke Verbreitung
lasst darauf schliefen, dass diese Merkmale zu einem fritheren Zeit-
punkt der Menschheitsgeschichte eine wertvolle Rolle gespielt ha-
ben. Insbesondere gilt das laut der Studie fiir den Bereich der Nah-
rungsbeschaffung. Menschen mit einer erhéhten Impulsivitat und
einem hoheren Bewegungsdrang waren tendenziell viel eher dazu
bereit, neue Gebiete und damit neue Nahrungsquellen zu erschlie-
BRen. Ein Umstand, der eventuell unser Uberleben gesichert hat."”
Mit dem sesshaften Lebenswandel der Menschen verdnderte sich
das alltdgliche Anforderungsprofil, und ihre einst so hilfreichen Ei-
genschaften wurden fiir Menschen mit ADHS-Merkmalen plotzlich
mehr und mehr zu einem Hindernis in der Alltagsbewiltigung. Ein
sehr eindrucksvolles Beispiel dafiir, dass es oft einfach der Rahmen
ist, der tiber die Bewertung neurodivergenter Verhaltensweisen ent-
scheidet.

Ein Kopf voll Gold: Neurodivergenz als Starke 29






	Inhalt
	Einleitung
	-
	Über dieses Buch


	Kapitel 1 Neurodivergenz: Ein Begriff mit neuer Perspektive
	-
	Neurodivers oder neurodivergent?

	Woher kommt’s?
	Störung, Krankheit, Behinderung?

	Achtsame Sprachwahl
	»Aber die ist doch so lieb«: über Geschlechterrollen
	Ein Kopf voll Gold: Neurodivergenz als Stärke
	Neurodivergenz als evolutionärer Vorteil?


	Kapitel 2 Ja, nein, vielleicht? Der (lange) Weg zur Diagnostik
	Frühe Anzeichen und das Bauchgefühl
	»Alles nur eine Phase?«

	Knackpunkt Schulstart
	In den Austausch gehen
	Aber bitte nicht vor den Kindern …

	Als Lehrkraft den Verdacht ansprechen
	1. Beziehungsaufbau
	2. Beschreiben statt Urteilen
	3. Offenes Ansprechen eigener Sorgen
	4. Beratung auf Augenhöhe


	Kapitel 3 Ganz konkret: Woran erkenne ich ein neurodivergentes Kind?
	-
	Masking-Effekte
	Erste Anzeichen

	Kinder mit ADHS
	Kinder im Autismus-Spektrum
	Exkurs – Kommunikation und Sprachentwicklung
	Neue Erkenntnisse – PDA (»Pathological Demand Avoidance«)

	Hochbegabte Kinder
	Kinder mit AVWS
	Kinder mit Dyspraxie
	Kinder mit Legasthenie
	Kinder mit Dyskalkulie
	Kombi-Diagnosen
	Exkurs: Hochsensibilität

	Kapitel 4 Diagnostik: Weil neurodivergente Kinder Antworten brauchen
	Ist eine Diagnose wirklich notwendig?
	Wann ist ein guter Zeitpunkt für die Diagnostik?
	Wie läuft die Diagnostik ab?
	Wer stellt die Diagnose?
	Die Klassifizierung nach ICD-10

	Wie können Eltern den Diagnoseprozess begleiten?
	Wie spreche ich mit dem Kind über die Diagnose?
	Wie rede ich mit anderen über die Diagnose?

	Wie geht es nach der Diagnosestellung weiter?
	Was, wenn keine Diagnose gestellt wird?
	»Moment mal, vielleicht bin ich auch …?«

	Kapitel 5 Was Eltern neurodivergenter Kinder brauchen
	Schuldgefühle und herausfordernde Emotionen bearbeiten
	Neurodivergenz ist kein Erziehungsfehler!
	»Ach, hätte ich das früher gewusst …«
	Weitere Emotionen aufarbeiten

	Informationen sammeln und Netzwerke nutzen
	Der eigenen Neurodivergenz begegnen
	Die Elternpaarbeziehung stärken
	Erhöhtes Konfliktpotenzial
	Weniger gemeinsame Zeit
	Weniger unbeschwertes Miteinander

	Die Perspektive allein- oder getrennt erziehender Eltern
	Entlastung schaffen
	1. Was tut mir wirklich gut?
	2. Auszeiten bewusst einplanen oder ritualisieren
	3. Ein Netzwerk aus verlässlichen Bezugsmenschen nutzen
	4. Auf Selbsthilfegruppen und Gespräche setzen
	5. Therapeutische Angebote in Anspruch nehmen
	6. Sich in Akzeptanz üben
	7. Weitere Tipps aus der Community


	Kapitel 6 Was neurodivergente Kinder im Alltag brauchen
	Ein positives Selbstkonzept fördern
	1. Stärken sammeln
	2. Vorbilder anbieten
	3. Passende Angebote machen

	Essen, Schlafen, Anziehen – den Herausforderungen des Alltags begegnen
	Ernährung
	Kleidung
	Hygiene
	Schlaf
	Tagesablauf

	Besondere Situationen meistern
	Verabschiedungen
	Feiertage
	Termine bei Ärzt*innen
	Krank sein
	Besuch bei Friseur*innen
	Urlaub

	Emotionen begleiten und Regulierung unterstützen
	Gefühle benennen, Gefühle erkennen
	»La, la, la – ich kann dich nicht hören …«
	Große Worte
	»Wenn du hochgehst, bleibe ich unten« – Co-Regulierung
	Sich als Eltern regulieren
	Strategien finden
	Präventiv handeln – Stress reduzieren

	Geschwister
	Freundschaften
	Medien – Risiken und Chancen
	Potenzielle Risiken
	Potenzielle Chancen
	Was können wir daraus schlussfolgern?

	Außerfamiliäre Unterstützung nutzen
	Therapie
	Verhinderungspflege, Pflegegeld, Behinderungsgrad
	Erziehungsberatung und weitere Anlaufstellen

	Medikamente
	1. Schritt für Schritt
	2. Multimodaler Therapieansatz
	3. Ausführliche Beratung und Begleitung


	Kapitel 7 Was neurodivergente Kinder in der Schule brauchen
	Den Schulstart begleiten
	1. Zuversicht der Eltern
	2. Transparenz
	3. Gemeinsame Vorfreude
	Neurodivergente Kinder im Schulstart – 6 Impulse für Lehrkräfte

	Welche weiterführende Schule soll es sein?
	Sind Alternativschulen besser geeignet?
	Mit unserer Haltung fängt es an …
	Als Lehrkraft die Lernumgebung gestalten
	Der Pflastertrick
	Organisation des Klassenzimmers
	Fidget Toys und weitere Ableitungshilfen
	Konstante Bewegung
	Rückzug
	Sitzkreissituationen
	Visualisierungen
	Transparenz
	Orientierungsrahmen und Vereinbarungen
	Rituale und Routinen
	Pausen

	Nachteilsausgleich und weitere Unterstützungsmaßnahmen
	Nachteilsausgleich
	Weitere Unterstützungsmaßnahmen

	Kreative Lösungen
	Das schulische Selbstkonzept stärken
	Exkurs: Neurodivergenz und das Growth Mindset
	Konfliktverhalten begegnen
	1. Feedback ausbalancieren
	2. Selbstwertgefühl stärken
	3. Bedürfnisse wahrnehmen
	4. Bühne nehmen
	5. Verantwortung einfordern und Strategien anbieten
	6. Unterstützungssysteme aktivieren

	Kinder vor Mobbing schützen
	1. Präventive Maßnahmen
	2. Intervention
	3. Betroffene Kinder stärken

	Die gute Zusammenarbeit zwischen Eltern und Lehrkräften
	1. Haltung und gegenseitiges Verständnis
	2. Beziehungsaufbau und Transparenz
	3. Frühe Zusammenarbeit

	Hausaufgaben – die Herausforderung meistern
	Motivation
	Die passende Lernumgebung zu Hause
	Übergang gestalten
	Planung der Arbeitsschritte
	Zeitfenster finden
	Body Doubling
	Weitere Entlastungshilfen


	Kapitel 8 Und wie geht’s weiter? Ein Ausblick
	Empfehlungen
	-
	Bücher
	Kinder- und Jugendbücher
	Kindersendungen
	Netzwerke
	Sonstiges
	Podcasts
	Materialbörse


	Verwendete Literatur
	Dank
	Anmerkungen
	-
	Neurodivergenz: Ein Begriff mit neuer Perspektive
	Ganz konkret: Woran erkenne ich ein neurodivergentes Kind?
	Diagnostik: Weil neurodivergente Kinder Antworten brauchen
	Was Eltern neurodivergenter Kinder brauchen
	Was neurodivergente Kinder im Alltag brauchen
	Was neurodivergente Kinder in der Schule brauchen
	Und wie geht’s weiter? Ein Ausblick


	Über die Autorin



